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Alt und neu – neu und alt  
Orte und Räume der Schule Schloss Salem

Otto Seydel

Anlässlich des Pfingsttreffens der ASV im Jahr 1996 
stellte der Architekt Arno Lederer sein Konzept für 
den Neubau der Salemer Oberstufe (Überlingen) vor. 
Der Beginn seiner Vorstellung war überraschend: 
kein Grundriss, keine Fassadenansicht, kein Aus-
stattungskonzept. Stattdessen eine Tuschzeichnung 
mit einem Blick auf den westlichen Überlinger See: 
Das sei der wunderbare Blick aus dem Fenster, den 
eine Salemer Abiturientin, ein Salemer Abiturient 
vom Arbeitsplatz in der zukünftigen Bibliothek ha-
ben würden. Vieles von dem, was sich die Schülerin-
nen und Schüler an diesem Platz in Zukunft für die 
Prüfung würden einprägen müssen, würden sie über 
kurz oder lang vergessen – diesen Blick wahrschein-
lich nie (Abb. 1).

Gute ‚Orte‘

Der Startpunkt für den Vortrag war keine rhetorische 
Marotte, sondern Ausdruck eines Prinzips: Gute pä-
dagogische Architektur denkt nicht nur in einzelnen 
geschickt arrangierten und gestalteten Gebäuden, 
Klassenzimmern, Parkplätzen. Gute pädagogische 
Architektur schafft einen ‚Ort‘, der für die Schüle-
rinnen und Schüler über den einzelnen Raum hin-
aus vielfältige Bezüge öffnet, ein breites Spektrum 
an Handlungs- und Erfahrungsoptionen bereithält. 
Dieses Prinzip gilt nicht nur für den Härlen, den – in 
der Salemer Gebäudegeschichte bislang einmaligen 
– vollständigen Neubau eines gesamten Internats- 
und Schulkomplexes. Es gilt auch für Auswahl und 

Umwandlung der vielen zum Teil sehr alten Ge-
bäude, die – ursprünglich für ganz andere Zwecke 
gebaut – in den vergangenen hundert Jahren von 
Salem genutzt wurden.

Abb. 1: Der Blick aus dem Fenster der Oberstufenbibliothek auf 
dem Härlen – nicht mehr als Tuschzeichnung (die ging leider  
verloren), sondern in Realität
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Mit Kurt Hahns Faible für „alten Käste“ (Freitag 1995, 
15) befand sich Salem in guter Gesellschaft. Salem 
gehörte – mit spezifischem ‚englischen‘ Einschlag 
– in die Gruppe der Landerziehungsheime. In dem 
bunten Strauß der Reformpädagogen am Anfang 
des vergangenen Jahrhunderts gibt es in der Frage 
nach einem programmatischen Zusammenhang von 
Pädagogik und Raum eine bemerkenswerte Beson-
derheit dieser Internatsschulen. Den anderen Re-
formpädagogen (Montessori, Petersen, Steiner, Frei-
net u. a.) ging es – mit unterschiedlichen Ansätzen 
– in erster Linie um die Einrichtung des einzelnen 
Klassenraums oder bei den Waldorfschulen um die 
architektonische Formsprache. 

Die Landerziehungsheime dagegen waren gleichsam 
„Instandbesetzungen“ von oftmals reichlich sanie-
rungsbedürftigen Burgen, Schlössern oder Klöstern 
– einschließlich ihrer wunderschönen und zugleich 
herausfordernden Umgebungen. Der ‚Ort‘ war päd-
agogisches Programm. Eigens errichtete Neubauten 
waren eher die Ausnahme. Für Unterrichtsräume 
nahm man – bei allen Unzulänglichkeiten – mit dem 
Vorlieb, was der Standort hergab. Denn es ging allen 
Gründern der Landerziehungsheime um ein Erzie-
hungskonzept, in dem die ganzheitliche Persönlich-
keitsbildung vor der akademischen Unterweisung 
stand. Dafür suchten die Gründer prägende (und 
nicht zuletzt auch mit begrenzten Mitteln finanzier-
bare!) ‚Orte‘. Die wichtigsten Kriterien für die Aus-
wahl:

•	 Größe: für 90 bis 120 Menschen – und damit Über-
schaubarkeit und Zusammenhalt. Steigt die Grö-
ße einer sozialen Einheit darüber hinaus, nimmt 
die Chance ab, dass jeder jeden wirklich kennt, 
dass alle sich zu gemeinsamen Aktionen zusam-
menfinden. Das Wir-Gefühl kann zunehmend nur 
noch symbolisch vermittelt werden. Die Risiken 

von Anonymisierung, Verantwortungsdiffusion, 
Vandalismus steigen. Nicht ohne Grund teilten 
sich die Hutterer-Kommunen, die vor 300 Jahren 
in Amerika siedelten, wenn die Gesamtzahl der 
Mitglieder über 120 stieg. 

•	 Lage: abgeschieden – und damit zum einen 
Schutz vor vielerlei Gefährdungen der Großstadt, 
zum anderen stärkere Identifikation mit der eige-
nen Gruppe.

•	 Gesamtensemble: ein ursprünglich vielfältiger 
Gebäudekomplex sowie eine unmittelbare Umge-
bung mit Wiesen und Wäldern, der zum Beispiel 
als Kloster oder Burg einst einen weitgehend voll-
ständigen Lebenszusammenhang geboten hatte 
– und damit weitaus mehr als ein Raum für schu-
lischen Unterricht plus Schlafstätte war, nämlich 
eine Möglichkeit der Beteiligung der Schülerinnen 
und Schüler nicht zuletzt auch an der Rekonst-
ruktion und Sicherung ihrer Gebäude und land-
wirtschaftlichen Einrichtungen. 

Es ist sicher kein Zufall, dass Kurt Hahn bereits 1921 
den verfallenden (!) Hermannsberg aus eigenen Mit-
teln kaufte, denn dieser Ort entsprach eben diesen 
Kriterien. 1924, als in Salem die Zahl der internen 
Schülerinnen und Schüler stieg und die erste Un-
terbringung im Nordflügel des Klosters Salem aus 
allen Nähten platzte, wurde der Hermannsberg als 
Hauptsitz der Schule ins Auge gefasst (Miscoll 1995, 
66) – bevor man sich dann doch für die Belegung 
des Konventsgebäudes (Süd- und Westtrakt) ent-
schied und der Hermannsberg kurze Zeit später eine 
Juniorenschule (Hahn 1934, 227) wurde. 1931 wähl-
te Hahn außerdem den Hohenfels als entsprechend 
idealen Standort für eine zweite Unterstufe, nach-
dem auch der Bestand des Hermannsbergs nicht 
mehr ausreichte. ©
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Auf das Kloster Salem trafen die drei Kriterien nur 
eingeschränkt zu, es bot aber Glanz und Größe einer 
barocken Schlossanlage.

Alt und neu – neu und alt

Im Mittelpunkt dieses Beitrags soll die Frage stehen: 
Wie hat auf räumlicher Ebene der Aneignungspro-
zess der Bestandsgebäude, die von ihren Erbauern 
ja nicht für eine Internatsschule entworfen worden 
waren, stattgefunden? Es gibt fünf mögliche Heran-

gehensweisen, die sich zum Teil überschneiden oder 
ergänzen:

•	 Ursprüngliches Nutzungskonzept und räumliche 
Struktur bleiben unverändert. Dies gilt zum Bei-
spiel für viele der zentralen Verkehrswege wie Flu-
re und Treppenhäuser (Kreuzgang in Salem, Wen-
deltreppe auf dem Hohenfels, der Aufgang zum 
Spetzgarter Altbau). Das ist nicht nur dem Denk-
malschutz geschuldet: Die Erschließung bildet das 
Rückgrat eines jeden guten Gebäudes. 

Abb. 2: Der Standort Salem
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•	 Der Grundriss bleibt unverändert, nur das Mobi-
liar wird der neuen Nutzung angepasst.

•	 Einbauten und/oder Wanddurchbrüche unter-
stützen die veränderte Nutzung.

•	 Ein neuer Baukörper wird unmittelbar mit der al-
ten Substanz verbunden.

•	 Ein eigenständiger neuer Baukörper entsteht. 

Im Folgenden wird der Versuch unternommen, vor 
dem Hintergrund dieser räumlichen Möglichkeiten 
die elementaren Funktionen einer Internatsschule 
am Beispiel der Salemer Räume zu durchleuchten: 
Schlafen, Essen, Gemeinschaft stiften, Lernen. Voll-
ständigkeit ist an dieser Stelle nicht möglich. Für 
die Auswahl sollen aktuelle bzw. ehemalige Stand-
orte dienen, die dem Autor seit über 40 Jahren ver-
traut sind: Hohenfels, Salem (Abb. 2), Spetzgart und 
Härlen. Weitere Gebäudekomplexe, die in der Ver-
gangenheit – dem größer oder kleiner Werden der 
Schule folgend – auch zu Salem gehörten wie Her-

Abb. 3: Struktur der „Flügel“ im Konventsgebäude des Salemer Klosters

©
 2

02
0 

W
. K

oh
lh

am
m

er
, S

tu
ttg

ar
t



111

mannsberg oder Kirchberg,1 können an dieser Stelle 
nur gestreift werden. 

Schlafen

Dass die einst als Mönchszellen gebauten Räume im 
Konventsgebäude des Salemer Klosters (Abb. 3) als 
Schlaf- und Arbeitsplatz für die Schülerinnen und 
Schüler dienten, lag auf der Hand. Nur das Mobiliar 
musste der Nutzung als Sechser oder Viererzimmer 
angepasst werden. Weitergehende Eingriffe (Wän-
de und Türen versetzen, ergänzen etc.) waren nur 
am Kopf des Traktes nötig, wo eine Wohnung für 
die Mentorin/den Mentor entstand. ‚Schalträume‘ 
zwischen Schüler- und Mentorenbereich konnten 
je nach Größe der Mentorenfamilie entweder dem 
einen oder anderen Bereich zugeschlagen werden. 
Im Idealfall war das Arbeitszimmer des Mentors oder 
ein „Flügelzimmer“ (der Treffpunkt der Wohngruppe) 
als ‚Puffer‘ zwischen Schüler- und Familienbereich 
eingerichtet.

Der Begriff „Flügel“ bezeichnet in der Sprache der 
Salemer sowohl das Territorium der Wohngruppe 
der Schülerinnen bzw. Schüler wie auch die Gruppe 
selbst. Der Begriff geht zurück auf die Tatsache, dass 
jeder Gruppe ursprünglich ein bestimmter Gebäude-
flügel der Salemer Klostertrakte zugewiesen war. Mit 
dem Wachstum der Schule hat sich später der Be-
griff auch für Gebäude durchgesetzt, in denen die 
räumliche Einheit kein „Flügel“ mehr war. Ein Bei-
spiel bietet Spetzgart, wo die Wohneinheiten der 
Schülerinnen und Schüler nicht in jeweils eigenen 
Gebäudetrakten (gleich Gebäude-„Flügel“ im ur-

1	 Vgl. den Beitrag „Neun Standorte. Chronologie der von der Schule Schloss Salem im Laufe von hundert Jahren genutzten Gebäude“ in diesem Band, 
S. 127–137.

sprünglich Wortsinn), sondern in unterschiedlichen 
Stockwerke abgebildet werden. 

Das Konzept gilt für die Unter- und Mittelstufe so-
wie für Spetzgart bis heute – außer für die Oberstufe 
auf dem Härlen. So war zum Beispiel in Spetzgart 
der sogenannte „Mittelbau“ ursprünglich ein Bau-
ernhaus aus dem Jahr 1800. 1956/57 wurde es nach 
dem Flügelprinzip in ein abgeschlossenes Mädchen-
internat mit Viererzimmern (heute Zweierzimmern) 
umgebaut (Kölling 1995, 42). Verletzt wurde das 
ursprüngliche Flügelprinzip immer nur dann, wenn 
Zuschnitt oder Größe eines Flurs Kompromisse er-
zwang, wie zum Beispiel die Verlagerung der Mento-
renwohnung in das darunter oder darüber liegende 
Stockwerk.

Wichtig in unserem Zusammenhang sind die päda-
gogischen Ideen, die mit diesem räumlichen Konzept 
verbunden waren.

•	 Größe der Wohneinheit: Die familienähnlichen 
Wohngruppen vieler anderer Landerziehungshei-
me in der Tradition von Hermann Lietz umfassten 
meist nur sechs bis zehn Schülerinnen bzw. Schü-
ler. Anders die Salemer Einheiten der Mittel und 
Unterstufe: Sie sind größer angelegt mit zurzeit 
bis zu 18  Schülerinnen oder Schülern. Begrün-
det ist dies wohl nicht in der Tatsache, dass die 
Salemer Flügel des Klosterbaus diese Größe na-
helegten (obwohl auch das ein denkbarer Start-
punkt für eine erst nachträgliche pädagogische 
Legitimation wäre!), sondern dass eine der päda-
gogischen Ideen der Internatsgründung von Kurt 
Hahn das Modell des „Staates“ war, das die Ju-
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gendlichen gerade über die Intimität der Familie 
hinausführen sollte.

•	 Räumliche Zuordnung der Mentorenwohnung: 
Anders als die „Houses“ einer englischen Public 
School, die bis zu 50 Schüler bzw. Schülerinnen in 
einer Wohneinheit zusammenfassen, ist die Größe 
aber eben nicht bestimmt durch die Größe eines 
großen „Hauses“, sondern durch die Überschau-
barkeit eines „Flügels“. Der Mentor/die Mentorin 
ist nah, wohnt selbst Wand an Wand am Ende des 
Ganges. Ausreichend Zeit für den persönlichen 

Kontakt zu jedem einzelnen ist Schlüssel der päd-
agogischen Arbeit.

•	 Ausstattung: Verglichen mit der heutigen Aus-
stattung anderer Internatsschulen ist in der Sa-
lemer Unter- und Mittelstufe die Anmutung der 
Schülerzimmer, der Flure und der zum Teil ent-
fernt liegenden Gemeinschaftswaschräume noch 
immer ‚spartanisch‘. Die Entscheidung, für die 
jüngeren Jahrgänge das – früher überall übliche 
– Ausstattungsniveau nicht an heutige Standards 
anzupassen, war pädagogisches Programm: Ver-

Abb. 4: Der Standort Härlen
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zicht auf besonderen Luxus. Es bleibt aber offen, 
ob dieses Programm angesichts der Erwartungen 
der ‚Kunden‘ durchzuhalten sein wird. Immerhin 
wurde im Lauf der Jahrzehnte bereits die Bele-
gung für ein Schülerzimmer von sechs auf vier 
oder sogar auf zwei reduziert.

Deutlich unterschieden von diesem Konzept ist der 
Schlaf- und Wohnbereich im Härlen, dem Neubau 
der Salemer Oberstufe am Ortsrand von Überlingen 
(Abb. 4 und 5). Acht Schülerinnen bzw. Schüler des 
Abschlussjahrgangs bewohnen jeweils ein eigenes 
kleines „Haus“. Die räumliche Struktur: vier Doppel-
zimmer, je zwei der Doppelzimmer teilen sich einen 
Sanitärbereich, außerdem ein gemeinsamer Treff-
punkt mit offener Teeküche. Vier solcher Häuser sind 
als „Reihenhäuser“ aneinandergereiht. Das vierte ist 
als Mentorenwohnung ausgelegt. Der Mentor/die 

Mentorin ist für drei Häuser mit insgesamt 24 Schü-
lerinnen und Schüler verantwortlich. Je zwei dieser 
Reihenhaus-‚Schlangen‘ bilden eine gemeinsame 
‚Straße‘, drei solche Straßen liegen nebeneinander.

Die pädagogische Idee dahinter: Schülerinnen 
und Schüler im Abschlussjahrgang sollen zu mehr 
Selbstständigkeit herausgefordert werden, um den 
Übergang an die Universität oder andere Ausbil-
dungseinrichtungen vorzubereiten, in denen sie 
allein auf sich gestellt sein werden. Die „Wohnge-
meinschaften“ stellen dafür ein geeignetes Modell 
dar. Die Schülerinnen und Schüler sollen als junge 
Erwachsene behandelt werden – damit sie erwach-
sen werden.

Abb. 5: Schülerhäuser auf dem Härlen, im Vordergrund eine Solarenergie-Versuchsstation, zwischen den Häuserreihen der Eingang zum  
Straßentreffpunkt
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Der begleitende Mentor ist zwar präsent, aber längst 
nicht mehr so ‚nah‘ wie in den unteren Jahrgängen. 
Die räumliche Distanz bewirkt unter anderem:

•	 Der Mentor/die Mentorin hört und sieht nicht 
mehr alles, jedenfalls nicht sofort.

•	 Die Schlüsselgewalt ist faktisch an die Schülerin-
nen und Schüler übertragen, denn bei dieser An-
lage der Einzelhäuser sind Ein- und Ausgang nicht 
mehr kontrollierbar.

•	 Der Mentor/die Mentorin betritt bewusst das ‚Ter-
ritorium‘ einer Wohngruppe, wenn er/sie über die 
Schwelle eines Hauses geht.

•	 Die enge ‚Straße‘ schafft vor den Häusern vielfäl-
tige Begegnungsmöglichkeiten.

Bemerkenswert ist ein Blick auf die Geschichte der 
Aneignung dieser Gebäude: Im ersten und zweiten 

Jahr bedurfte es erheblicher Anstrengungen, über-
haupt Schülerinnen und Schüler zu gewinnen, die 
sich der anderen Umgebung und der neuen Freiheit 
stellen wollten. Spetzgart sei zwar nicht so modern, 
aber viel gemütlicher, hieß es oft. Ab dem dritten 
Jahr wendete sich das Blatt grundlegend: Es be-
durfte mühsamer und konfliktreicher Verfahren, die 
Schüler und Schülerinnen auszuwählen, die auf den 
Härlen wechseln durften. Denn die Zahl der Betten 
reichte nicht für den gesamten Abschlussjahrgang.

Die Bewertung des Konzepts unter den Pädagogen 
und Pädagoginnen blieb dagegen zunächst durch-

Abb. 6: Der Standort Hohenfels 
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aus kontrovers: Es bedurfte einer bewussten Ent-
scheidung für das Prinzip „Schülerinnen und Schüler 
werden als junge Erwachsene behandelt, damit sie 
erwachsen werden“. Gefordert wird von Pädagogin-
nen und Pädagogen, Konflikte anders zu lösen als 
etwa in der Mittelstufe. Dieses Prinzip wurde erneut 
auf die Probe gestellt, als das 13. Schuljahr in Ba-
den-Württemberg abgeschafft wurde mit der Folge, 
dass der Abiturjahrgang ein Jahr jünger wurde – mit 
der entsprechend geringeren Reife. Grundsätzlich 
in Frage gestellt wird das Konzept aber in der Zwi-
schenzeit nicht mehr – im Gegenteil.

In der Zwischenzeit hat sich die Belegung des Härlen 
teilweise geändert. 2012 wurde das Salem-Kolleg 
gegründet. Dessen Leitidee: Innerhalb eines Orien-
tierungsjahres können sich fertige Abiturienten mit 
einem studium generale Salemer Prägung auf ihre 
akademische und berufliche Zukunft vorbereiten. 
Zwei der insgesamt sechs ‚Häuserschlangen‘ stehen 
gegenwärtig dem neuen Kolleg zur Verfügung – also 
genau der Altersstufe, für die das Konzept entwickelt 
wurde. Und die Kollegiaten können sich – als ‚Nicht-
mehr-Schüler‘, zugleich aber ‚Noch-nicht-Studen-
ten‘ – in der räumlich vorgesehenen Teil-Selbststän-
digkeit erproben, ohne allein gelassen zu werden.

Essen

Wer die Qualität eines Internats in einem ‚Schnell-
check‘ beurteilen will, sollte an einer ganz norma-
len Mittagsmahlzeit im Speisesaal teilnehmen: Wie 
durch ein Vergrößerungsglas lässt sich der pädago-
gische Alltag ‚auf einen Blick‘ erkennen. Wer sitzt 
zusammen? Wie laut ist es? Gibt es einen gemein-
samen Beginn und ein gemeinsames Ende? Wer 
spricht was (und wie!) bei den Ansagen? Und nicht 
zuletzt: Welche Atmosphäre vermittelt der Raum?

Bis in die siebziger Jahre musste die Unterstufe 
auf dem Hohenfels (Abb. 6) mit einem Provisorium 
vorliebnehmen: Einen einigermaßen ausreichend 
großen Raum bot der überbreite Flur im Übergang 
zwischen Hauptbau und Mädchenbau. Ein enges 
Provisorium zwar, aber zentral, und die große lange 
gemeinsame Tafel hatte einen hohen atmosphäri-
schen und vor allem sozialen Wert (Abb. 7). Im Jahr 
1978 wurde – lange erseht – durch den Architek-
ten Richard Scholtz (Scholtz 1978) die Zehntscheuer 
saniert (Abb. 8): großzügig, nach oben offen bis in 
den Dachfirst, die alte Balkenkonstruktion im wört-
lichen Sinn ‚mit den Händen zu greifen‘, akustisch 
gedämpft, die Küche auf gleicher Ebene sichtig an-
geschlossen, mit einer Galerie (wie geschaffen für 
den ‚Ausrufer‘ der täglichen Post) und über dem 
ebenerdig angeschlossenen Küchenbereich im zwei-
ten Stockwerk unter dem Dach das Lehrerzimmer.

Abb. 7: Ehemaliger Hohenfelser Speise-‚Saal‘ im Gang zwischen 
Herrenhaus (dem Mädchenbereich!) und Neubau, in dem der 
Legende nach gelegentlich der Stuck in die Suppe fiel
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Während für den neuen Speisesaal auf dem Hohen-
fels die Hülle der alten Zehntscheuer aus Ensemble-
schutzgründen erhalten wurde, fiel in Spetzgart 1985 
die Entscheidung für einen vollständig neuen Anbau. 
Der bis dahin genutzte Speisesaal (Abb. 9) war zu eng 
geworden, das Essen musste – mit Zeit- und Wär-
meverlusten – per Aufzug aus der im Kellergeschoss 
liegenden Küche heraufgeschafft werden. Der Raum 
stammte aus der Zeit um 1900, als Spetzgart für 
die Nutzung als Sanatorium erweitert worden war. 
 

Wie lässt sich ein moderner Bau mit dem denk-
malgeschützten ‚Altbau‘ verbinden, der bereits im 
17.  Jahrhundert als Sommerresidenz der Konstan-
zer Äbte seine noch heute erhaltene Gestalt bekom-
men hatte? Ein freistehendes Gebäude kam nicht in 
Frage, weil eine direkte Verbindung zu der im Kel-
lergewölbe liegenden Küche gefordert war. Die Lö-
sung: Der Anbau wurde an der Südseite des Altbaus 
auf Küchenebene unter dem aus der Zeit um 1800 
stammenden Schlossgarten ‚versteckt‘, ähnlich wie 
bereits die „neue Turnhalle“, die 1978 auf der Nord-
seite vor dem Altbau ‚versenkt‘ worden war.

Abb. 8: Schülerpräsentation im neuen Speisesaal der Zehntscheune Hohenfels

©
 2

02
0 

W
. K

oh
lh

am
m

er
, S

tu
ttg

ar
t



117

Der „postmoderne“ Stil mag heutige „Bauhaus“-ge-
prägte strenge Geschmacksvorstellungen irritieren, 
aber die Innenraumgestaltung beantwortet auf vor-
bildliche Weise die atmosphärischen Anforderungen 
an einen modernen Speisesaal (Abb.  10): optimale 
Akustik durch die Holzdecke, Binnengliederung der 
Fläche durch Nischen und unterschiedliche Ebenen, 

ungehinderte Sichtverbindung zum Gartengelände 
durch die Fensterfront nach Süden, Markisen gegen 
eine Überhitzung durch die Mittagssonne. Kleine 
Trapeztische erlauben als Standardaufstellung klei-
ne kommunikationsstarke Sechsecke. Damit bietet 
der Neubau für Bewohnerinnen und Bewohner von 
Spetzgart räumlich eine ganz andere Atmosphäre 

Abb. 9: Ehemaliger 
Spetzgarter Speise-
saal, heute Bibliothek

Abb. 10: Neuer  
Spetzgarter Speise-

saal mit Blick auf den 
Bodensee 
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als der Speisesaal der Mittelstufe: das imposante, 
aber – wenig ‚heimelige‘ – ehemalige Auditorium 
der Zisterzienser, gelegentlich als Festsaal genutzt. 
Dessen Akustik und Atmosphäre waren dafür ge-
schaffen, dass ein Mönch sprach und alle anderen 
schwiegen – nicht aber für das Geschirrgeklap-
per und die intensiven Gespräche von 160 höchst 
lebendigen Schülerinnen und Schülern (Abb.  11). 
 

Gemeinschaft

Die Möglichkeit, dass Schülerinnen und Schüler der 
jeweiligen Teilschule sich gemeinsam mit Mentorin-
nen und Mentoren sowie Lehrerinnen und Lehrern 
versammeln können, ist ein Eckstein der Salemer Pä-
dagogik. Sie ist zunächst mit den Mahlzeiten in den 
Speisesälen gegeben. Diese allein genügen aber kaum, 
weil Nutzungskonflikte unvermeidlich sind. Schulver-
sammlungen, Vortragsveranstaltungen, Theater- und 
Musikaufführungen, Gottesdienste, Feste etc. ver-
tragen weder Geräusche noch Gerüche aus der an-
grenzenden Küche. Und der strenge Internatstakt 

Abb. 11: Speisesaal Salem im ehemaligen Auditorium der Zisterzienser
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der fünf Mahlzeiten einschließlich Vor- und Nach-
bereitung passt nicht zum reichen Veranstaltungs-
plan einer lebendigen Internatsschule.

Der Hohenfels hatte keine eigene Aula, so dass auch 
nach der Sanierung der Zehntscheune als Speise-
saal die gelegentliche Doppelnutzung unvermeidlich 
war. Bei gutem Wetter genügte für spontane Ver-
sammlungen der wunderschöne Innenhof der Burg. 
Für die wöchentliche Andacht bot die Barockkapel-
le den angemessenen – wenn auch zeitweilig sehr 
knappen – Raum. Für Theater-, Musical- und Zirkus-
aufführungen wurde die Turnhalle temporär umge-
rüstet. Der Sportunterricht wurde in diesen Fällen 
zum Lauftraining an den Saubach verlagert.

Abb. 12: Die „neue“ Schrote Salem – im Dachgeschoss entsteht die 
Aula der Mittelstufe

Auch die Mittelstufe Salem verfügte in der Vergan-
genheit über keine Aula. Für Andachten und Schul-
gottesdienst war die räumliche Situation nicht so 
eng wie auf dem Hohenfels. Sowohl der „Betsaal“ 
– das für die evangelische Gemeinde als Gottes-
dienstraum umgewandelte prächtige Sommerre-
fektorium (Speisessaal der Mönche) – als auch das 
große katholische Münster standen zur Verfügung. 

Auch in der Salemer Mittelstufe musste die Turn-
halle in der Salemer Zehntscheune immer wieder 
als Multifunktionsraum für die unterschiedlichsten 
Veranstaltungen herhalten. Für die wöchentlichen 
Schulversammlungen wurde in den letzten Jahren 
deren Empore genutzt. Mit dem Schuljahr 2020/21 
aber wird für die Salemer Unter- und Mittelstufe ein 
neues Zeitalter anbrechen. Nach langer Zeit wird auf 
dem Klostergelände erstmalig wieder ein Gebäude 
neu erbaut (Abb. 12). Die ehemalige Getreideschro-
te an der Westmauer des Klosters musste abgeris-
sen werden, da sie sich nicht als sanierungsfähig 
erwies. Die „neue Schrote“ wird ein klar geglieder-

Abb. 13: Die „alte Turnhalle“ in Spetzgart, ein Holzbau links neben 
dem „Mädchenbau“ ©
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tes Nutzungskonzept bieten: im Untergeschoss ein 
Innungszentrum mit Werkstätten für Holz, Metall 
und Ton, im Erdgeschoss sowie im ersten Oberge-
schoss ein modernes Lernzentrum für die indivi-
duelle Unterrichtsvor- und -nachbereitung (Jahr-
gangsstufen 7 und 8), im Dachgeschoss schließlich 
die ersehnte Aula mit 350 Sitzplätzen für Schulver-
sammlungen, Theater, Kleinkunst und Feste.

Auch die Oberstufe musste lange Zeit mit Provi-
sorien vorliebnehmen. In Spetzgart (Abb. 14) stand 
über Jahrzehnte keine Aula zur Verfügung. Als 1978 

die „neue Turnhalle“ vor dem Altbau an der Stelle 
der früheren Pferdeställe (im Schülermund „Kata-
komben“) ‚versenkt‘ wurde, sollte der schlichte Holz-
bau der „alten Turnhalle“ abgerissen werden. Er blieb 
dann aber doch als dauerhaft-provisorische Aula 
und Gymnastikraum erhalten (Abb.  13). Mit dem 
Neubau auf dem Härlen verbesserte sich die Situ-
ation grundlegend. Dort entstand eine große Aula 
(Abb.  15) in Verbindung mit Mensa, Verwaltungs-
trakt und Bibliothek (die mit dem unvergesslichen 
Ausblick!) – als regelrechtes ‚Herz‘ des Gebäudekom-
plexes (s. o. Abb. 4, Gebäudeteile 1–3). Bei zahllosen 

Abb. 14: Der Standort Spetzgart
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Anlässen in den letzten 20 Jahren hat dieser Raum 
für die beiden Oberstufenstandorte seine Bewäh-
rungsprobe längst ausgezeichnet bestanden.

Bemerkenswert ist, dass ein Konzeptbaustein aus 
den Anfängen der Planungszeit des Härlen die Be-
währungsprobe nicht bestanden hat. Aus Sicht der 
Schülerinnen und Schüler gibt es einen Raum, der 
für ihre Gemeinschaftsbildung im Alltag vermutlich 
wichtiger ist als eine Aula: das Clubhaus. Aus Sicht 
der Planungsgruppe hieß die Formel für die Ober-
stufe: Zwei Standorte, eine Internatsschule. Das gilt 
heute sicher für den Unterricht, für das Internat aber 
nur begrenzt, denn die Vorstellung, dass das Club-
haus in Spetzgart (ursprünglich ein Wasch- und 
Backhaus aus dem 18.  Jahrhundert) gemeinsamer 
Treffpunkt sein würde und man darum auf dem 
Härlen auf den entsprechenden Raum würde ver-
zichten können, hat sich nicht bewahrheitet. Die 
räumliche Distanz ist zu groß, der abendliche Weg 
durch den Tobel zu dunkel. Die zwei Internatsstand-
orte entwickeln jeder für sich durchaus ein gewisses 
Eigenleben. Esssaal und alte Turnhalle in Spetzgart 
bleiben auch weiterhin Versammlungsorte für die 
dortige Internatsgemeinschaft. Auf Druck der Schü-
lerinnen und Schüler des Härlen und auf Initiative 

einiger Altsalemerinnen und Altsalemer hin wurde 
für das fehlende Clubhaus wieder ein Provisorium 
geschaffen: Ein ausrangierter blauer Wagon der 
Bundesbahn mit dem anspielungsreichen Namen 
„Kurt“ steht auf einem Gleis ohne Anschluss – an 
der Einfahrt zum Härlen weithin sichtbar (Abb. 16). 
Über seine Ästhetik lässt sich streiten – auf alle Fälle 
ein markanter Gegensatz zu der strengen Backstein-

Abb. 15: Die Aula auf dem Härlen mit einer Tageslichtversorgung über ein 
Schetdach, links oben der Verbindungsgang zwischen Foyer und Speisesaal

Abb. 16: Der Schülertreffpunkt auf dem 
Härlen im Eisenbahnwaggon „Kurt“
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architektur des Neubaus: ein Zeichen für 
den ganz ‚anderen‘ Ort, der nur den Schü-
lerinnen und Schülern gehört.

Lernen

Ein Markenkern der Salemer Tradition ist 
das Prinzip einer ganzheitlichen Persön-
lichkeitsbildung: Erziehung und Unterricht 
sind nicht zu trennen, praktische Arbeit 
und theoretische Reflexion, Leben und 
Lernen gehören zusammen. Die Tatsache, 
dass in vielen Salemer Gebäuden Unter-
richt und Internat ‚unter einem Dach‘ ver-
eint sind, ist also nicht nur der Anpassung 
an die Potentiale der alten Gebäude ge-
schuldet, sondern auch Ausdruck des päd-
agogischen Konzepts. Jüngstes Beispiel ist 
der Belegungsplan für den Neubau der ehemaligen 
Getreideschrote in Salem. Unten: praktische Arbeit, 
in der Mitte: Lernzentrum, oben: das neue Herz des 
Internatslebens mit der Aula. Dieses Prinzip der Ver-
einigung der verschiedenen Funktionen unter einem 
Dach findet sich – außer wiederum auf dem Härlen 
– an allen Standorten wieder. Das gilt auch für viele 
Gebäude, die mit der Übernahme des Gesamtkomple-
xes durch Salem nicht gleich pädagogisch ‚aktiviert‘, 
sondern erst im Zuge des späteren Ausbaus saniert 
wurden, wie zum Beispiel auf dem Hohenfels das 
Haus Josenberg (Krankenquartier, Kunstunterricht, 
Klassenraum, Schülerküche) und Zeiserhof (Mentorat 
und Klassenräume), der Spetzgarter Musikraum im 
Hauptbau oder der 1972 neu errichtete Spetzgarter 
Mädchenbau (Mädchenmentorate und Klassenzim-
mer).

Eine Sonderstellung nimmt auch bei diesem Thema 
wieder der Abschlussjahrgang der Oberstufe ein. Die 

Gewichte verschieben sich, das nahe Abitur bzw. 
IB-Examen brauchen die volle Konzentration. Anders 
als der erste Entwurf für den Neubau der Oberstu-
fe, der – dem Konzept der Funktionsmischung fol-
gend – einen einzigen hoch verdichteten Baukörper 
vorsah, wurden in dem Neubau von Arno Lederer 
die drei Funktionen Wohnen – Unterrichten – Ge-
meinschaft auf drei voneinander getrennte Flächen 
mit deutlich unterschiedenen Gebäudeformen auf-
geteilt. Der Unterricht findet seinen Platz in einem 
flachen schmalen Baukörper, der sich andeutungs-
weise wie ein nach außen gewendeter Kreuzgang – 
ein indirektes Zitat aus dem Kloster Salem – um das 
Zentralgebäude mit der Aula legt. Lichte Übergänge 
in diesem Unterrichtsbau schaffen einen offenen 
Durchgang zwischen den außenliegenden ‚Wohn-
schlangen‘ und dem Herz der Schule, dem Zentral-
gebäude: Unterricht ist kein Selbstzweck, sondern 
ein Durchgangsstadium.

Abb. 17: Die neue Study Hall im ehemaligen Winterrefektorium des Klosters
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Die Salemer Unterrichtsräume waren lange Zeit ver-
gleichsweise konventionell, teilweise eng und akus-
tisch überlastet. Erst nach der Jahrhundertwende 
2000 zeichnen sich neue Entwicklungen ab:

•	 In der Mittelstufe werden – der Unterrichtsorga-
nisation in Jahrgangsteams folgend – „Cluster“ 
für je drei Klassen gebildet mit einer gemeinsa-
men Mitte und einem Lehrerstützpunkt.

•	 Im Zuge der Neustrukturierung Salems werden 
im früheren Winterrefektorium der Salemer Mön-
che und in der neuen Schrote (siehe oben Abb. 12) 
„Lernzentren“ eingerichtet. In einem „Lernzent-
rum“ befinden sich ausschließlich nicht-persona-
lisierte Arbeitsplätze für Einzelarbeit. Die frühe-
ren Schülerzimmern eigene Funktionsmischung 
Schlafen – Wohnen – Arbeiten wird teilweise 
aufgehoben. Das Lernzentrum (Abb. 17) kann von 
Einzelnen, von Gruppen, manchmal auch von 
einer ganzen Klasse in einer individualisierenden 
Arbeitsphase aufgesucht werden. Auf dem Här-
len ist diese Funktion gekoppelt mit der Bibliothek 
und den Computerarbeitsplätzen.

•	 Die konventionelle ‚Hörsaal-Bestuhlung‘ der na-
turwissenschaftlichen Fachräume mit fixierten 
abfallenden schmalen Stuhlreihen ließ weitge-
hend nur eine frontale ‚Tafel- und Kreide-Chemie‘ 
zu. Sie wird abgeschafft zugunsten von räumli-
chen Organisationsmodellen, die einen schnellen 
Wechsel zwischen Instruktion, Schülerexperiment 
und Auswertungsgespräch zulassen. In der Mittel-
stufe wurden die Experimentierplätze der Schüler 
u-förmig an den Raumwänden angeordnet, der 
Mittelbereich kann frei möbliert werden.

•	 Den Unterrichtsräumen auf dem Härlen wird 
deutlich mehr Fläche zugewiesen, als der Stan-

dard für die öffentlichen Schulen vorsieht. Da-
mit erhält das geforderte Methodenrepertoire 
die notwendige räumliche Unterstützung: Ein 
themengerechter Wechsel zwischen Einzelarbeit, 
Kleingruppe und Großgruppe ist ohne belastende 
Enge jederzeit möglich.

•	 Das im Bau befindliche Innungszentrum wird 
nicht nur für die Innungen zur Verfügung stehen, 
sondern zum Beispiel bei praktischen Anteilen, 
etwa im Projektunterricht, ideale Arbeitsmöglich-
keiten schaffen. Es bleibt allerdings die Frage, ob 
ein solches Innungszentrum nur einen Gewinn 
darstellt: Früher war der ‚Ort‘ der Innung die 
Werkstatt der Handwerker selbst – und bedeutete 
damit ein Verlassen der Internatsinsel, ein wert-
volles Eintauchen in die Arbeitswelt der Erwach-
senen.

Anders als in den Gründungsjahren, in denen In-
ternatsaktivitäten im Vergleich zum Unterricht ein 
deutlich größeres Gewicht haben konnten, muss 
heute die Balance von Schule und Internat neu aus-
tariert werden. Die Bedeutung des Abschlusszeug-
nisses für die Studien- und Berufschancen, Zentral-
abitur, engmaschigere Verbindlichkeit der Lehrpläne, 
die mit sogenannten „Vergleichsarbeiten“ kontrol-
liert wird, etc. – all dies erfordert eine erhöhte Auf-
merksamkeit auch auf den Unterricht und damit 
auch auf die dafür zur Verfügung stehenden Räume. 

Wandel der Orte

Geändert hat sich gegenüber 1920 nicht nur der 
Stellenwert des Unterrichtsraums. Mindestens 
ebenso folgenreich ist ein fundamentaler Wandel 
des gesamten ‚Ortes‘. Zwar scheinen die Gebäude 
unverändert, sie stehen geografisch betrachtet noch ©
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immer an der gleichen Stelle wie vor hundert Jahren, 
sind allenfalls äußerlich und innerlich in besserem 
Zustand. Entscheidend in unserem Zusammenhang 
aber ist: Der Charakter der ‚Orte‘ hat sich geändert. 
Das Beziehungsgefüge, in dem die Gebäude und ihre 
Nutzungen in Salem und am Ortsrand von Überlin-
gen ‚verortet‘ sind, hat sich grundlegen verschoben.

Salem wurde als „Land“-Erziehungsheim gegründet: 
Fern von den „Gefährdungen“ der Großstadt sollte 
sich das Leben der jungen Menschen in seiner gan-
zen Fülle ungestört entfalten können – wie auf einer 
Insel. Heute:

•	 Räumliche Entfernungen sind im ICE- und Auto-
bahnzeitalter regelrecht geschrumpft – zur Grün-
dungszeit dauerte die Reise, um vom Heimatort 
nach Salem zu kommen gegebenenfalls sogar 
mehrere Tage, auch ein Brief brauchte deutlich 
länger. Die Lage der Heime auch gegenüber be-
nachbarten Dörfern war noch vergleichsweise 
isoliert, die Straßen noch nicht als Autostraßen 
dominant. 

•	 Die heimatgebende Erfahrung der Salemer Schü-
lerinnen und Schüler „Das ist unser Ort“ ist mit 
der Zunahme der Touristenströme auf dem Ge-
lände von Schloss Salem mindestens getrübt.

•	 In den Gründungszeiten war die Mitarbeit der 
Schülerinnen und Schüler an Aufbau und Erhal-
tung auch der Gebäude Teil des pädagogischen 
Konzepts. Heute hat ihr technischer Zustand 
längst eine Perfektion erreicht, die eine ernsthafte 
Mitarbeit nahezu vollständig ausschließt. 

Und was vielleicht am folgenreichsten ist: Die zeit-
liche ‚Distanz‘ für die Kommunikation mit fernen El-
tern oder Freunden, wo immer auf der Welt (!) sie 

sich befinden, ist mit Handy und WhatsApp schlag-
artig auf null (!) gefallen. Das Konzept einer isolier-
baren keimfreien „Pädagogischen Provinz“ ist end-
gültig am Ende. 

Kurt Hahn hatte nach dem zweiten Weltkrieg für zu-
kunftsfähige Schulen bereits eine andere Vision als 
die der „Land“-Erziehungsheime. Er verortete sie neu 
(Becker 1974): als Schulen am Rand der Städte, weil 
sie sich dem Leben unmittelbarer öffnen müssen, 
um auf das Leben vorzubereiten. Wie eine solche 
Schule zu verwirklichen ist, konnte er selbst nicht 
mehr zeigen.

Die Schlussthese liegt nahe: Ohne seine geografische 
Lage zu ändern, hat Salem nach hundert Jahren be-
reits einen neuen Ort gewonnen. Die pädagogische 
Herausforderung, die mit diesem Wandel verbunden 
ist, ist groß. Salem ist dabei, sich neu zu erfinden – 
so wie schon mehrmals in den vergangenen hundert 
Jahren.
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